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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtamtern, 


Allgemeines humoristisch 


es Unterhaltungs- und Volksblatt 


Donnerſtag, 
am 2. April 
N 1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22, Sgr. pro Auer: 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


N 


fur die Provinz Preuſſen 


Marie Anne, 
eine Mutter aus dem Volke. “) 


Ein beiteres, ſevensluſtiges Maͤdchen, Marie-Anne, 
beiratbet einen Zimmergeſellen, der zwar das Glaͤschen 
und lockere Geſellſchaſc liebt, dabei aber doch eine 
ehrliche Haut iſt. Wir ſehen im Vorſpiel das junge 
Paar von der Trauung kommen, und zum Begehen 
der Hochzeitsfeier mit den Freunden in einem Garten 
außerbalb der Stadt verſammelt. Marie-Anne ergreift 
einen Augenblick, wo die Geſollſchaft ſich entfernt hat, 
um ibren Mann noch einmal liebevoll auf feine Fehler 
aufmerkſam zu machen und ihn zu bitten, ſich fuͤr die 
Folge von ſeinem Cameraden Lux ferne zu halten, 
der eben ibn immer verfuͤhre, was Bernhard auch mit 
Hand und Mund verſpricht Kaum iſt aber eine 
Viertelſtunde vergangen, als Bernhard, der nach jenem 
Geſpraͤch mit ſeiner Frau zur Geſellſchaft gegangen 
war, wieder durch Lux verführt, betrunken zurückkehrt 
und dadurch, zumal er in dieſem Zuſtande barſch und 
bart gegen die Frau auftritt, dieſe in bittern Kummer 
verſetzt; doch, die Liebe verzeiht ja ſo gern, und fo 
auch Marie Anne ihrem jungen Gatten, als dieſer 

J Die nachſtehende Geſchichts j llenthalben 

fo viel Auffeben a zn. 1 8 85 811 

über die Aufführung, in der heutigen Schaluppe vorangehen, 
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7 da ſie jedoch für dieſen Zweck zu ausgedehnt if, W. 


wir dieſelbe hier im Dampfboote ab, 


und die angrenzenden Orte. 


dem erſten 
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durch ihre herzliche Zuſprache beſiegt, ihr wieder 
freundlich begegnet. — Zwiſchen dieſem Vorſpiel und 
Act des Stuͤckes liegt ein Zeitraum 
von anderthalb Jahren, während dem Marie Anne 
Mutter geworden iſt. — Aber in welchem Zuſtande 
finden wir das arme Weib wieder. Sie, die ein huͤb⸗ 
ſches, heiteres Mädchen war, iſt nun eine Frau, auf 
deren blaßen, abgehaͤrmten Wangen nicht eine Spur 
mehr von den Roſen zu finden iſt, welche das friſche 
Geſicht des Maͤdchens ſchmuͤckten; ſie, die ihrem Manne 
eine durch zehn Jahre des emſigſten Fleißes erworbene 
Mitgift von ſuͤnfbundert Thalern zubrachte, tuitt uns 
nun in einer aͤrmlichen Kleidung und in einem duͤrf⸗ 
tigen Stuͤbchen entgegen, welche uns nur zu deutlich 
ſagen, daß die Arme während ihrer kurzen Ehe vielen 
Kummer durchlebt hat, und daß Alles, was ſie beſaß, fort 
iſt, und flatt des fruͤhern Woblſtandes Noth und Elend 
ibre Wohnung bei ihr aufgeſchlagen haben. — Bern: 
hard hat Alles durchgebracht, weil er nicht Kraft genug 
beſaß, ſich don Lux loszuſagen, und wieder iſt er ſeit 
drei Tagen nicht zu Hauſe geweſen, waͤhrend die Frau 
fi dabeim haͤrmt und Tag und Nacht arbeitet, um 
ſo viel zu eruͤbrigen, daß fie ihr Kind einer Amwe 
übergeben kann; denn die Mutterbruſt, von Gram und 
Kummer durchwühlt, bat keine Nahrung mehr für das 
arme Wuͤrmchen und der Arzt hat ihr geſagt, daß 
wenn das Kind nicht eine Amme erhalte, ſie es bald 
werde begraben muſſen. Sechs Thaler hat fie jetzt 


zuſammen, fie verwahrt dieſen fuͤr ſie ungeheuren Schatz 


* 
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— denn er ſoll ihr ja das Leben ihres geliebten Kin⸗ 
des erhalten — ſorgſam, daß Bernbard ihn nur ja 
nicht finde, und will nun heute das Kind der Amme 
übergeben. "In dieſe kummer-⸗ und doch freudevollen 
Betrachtungen iſt ſie vertieft, als Bernhard wuͤſt und 
muͤrriſch nach Haufe koͤmmt, und einen Streit hervor⸗ 
ruft, der jedoch damit endet, daß er durch die Vor; 
ſtellungen und Thränen ſeiner Frau und durch das 
durch ihn herbeigeführte Elend feines Kindes erſchuͤt⸗ 
tert, ihr auf's Neue gelobt, beſſer zu werden, zu 
arbeiten, und Luxen's Umgang fuͤr immer zu meiden. — 
So faßt das Herz des armen Weibes neue Hoffnung, 
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und ſie hat nun nichts Eiligeres zu thun, als zu dem | 


Meiſter ihres Mannes zu gehen, damit dieſer ihm 

wieder Arbeit gebe. — Bernhard will in dem Au⸗ 

genblick allen Ernſtes ſich beſſern; da tritt Lux ein 

um ibn auf's Neue zu einem Saufgelage abzuholen. 

Bernhard widerſtebt und zeigt ihm die Thuͤre; aber 

der Verführer laßt ſich nicht abweiſen, er wird drin⸗ 

gend und immer dringender und macht Bernhard ende 

ſich dadurch ſchwankend, daß er ihn daran erinnert: 

er ſei den im Wirths hauſe verſammelten Cameraden 

noch einige Flaſchen Wein ſchuldig. Dieſe muͤſſen be⸗ 

zahlt werden, und Bernhard will es, um dadurch fuͤr 

immer eine Scheidewand zwiſchen ſich und Jenen auf- 
zurichten. 
„nun ſo verſetze Etwas“, dringt Lux in ihn, und weiß 
ihn, da in dem aͤrmlichen Stuͤbchen kein Gegenſtand 
des Verſatzes mehr zu find 
Zureden endlich dahin zu bringen, daß Bernhard eine 
Kommode, das einzige verſchließbare Moͤbel welches 
ſich im Stuͤbchen befindet, erbricht, um ſie zu durch⸗ 
ſuchen — Arme Mutter! wenn der Entſetzliche das 
Geld, welches du um das Leben deines und ſeines 
Kindes zu erhalten, muͤhſam erarbeitet und dort ſorg⸗ 
ſam verwahrt haft, findet, ſo iſt für. dein Kind keine 
Rettung mehr! — und — er findet es und jubelt dar⸗ 
über, empört, daß fein Weib ihm von Noth und Elend 
vorklagte, während fie ſich ja Geld verwahrte, „um 
es ihm nur nicht zukommen zu laſſen“, wie Lux ihn 
uͤberredet. — Nun iſt Bernhard wieder der Mann, 
wie Lux ihn braucht; Marie⸗Anne kehrt uͤbergluͤcklich zus 
ruck; fie hat ihrem Manne die Verzeihung ſeines Mei⸗ 
ſters erwirkt, der ibm nun wieder Arbeit geben will. 
„Geh, lieber Bernhard, geb auf den Zimmer platz, alles 
iſt wieder gut!“ ruft ſie ihm zu, aber Bernhard iſt 
nicht mebr der, den ſie verließ; mit harten Worten 
weigert er ſich ihrer Aufforderung Folge zu leiſten, 
schleudert ‚fie, als er mit Lux das Stuͤbchen verlaſſen 
will und ſie flehend ſich ihm in den Weg wirft, mit 
empörender Härte von ſich, und eilt mit ſeinem Spieß⸗ 
geſellen ‚hinaus. — Marie⸗Anne vergebt in Thraͤnen; 
aber, ſie muß ſich ja faſſen — noch heute ſoll fie ja 
ihr Kind zur Amme ſchaffen, wenn ſie es nicht be⸗ 
graben will — fie gebt zur Kommode, um das Geld 
berauszunebmen; da ſiebt fie, daß dieſelbe geöffnet, 


Aber Bernhard hat nicht einen Hellerz 


en iſt, durch allerlei boͤſe 


daß ſie erbrochen iſt, und vor Entſetzen ſtumm bleibt 
ſie ſtehen, den ſtieren Blick auf den Ort gerichtet, wo 
ſie ibren Schatz verborgen harte — er iſt fort! und 
mit ihm fort die Hoffnung ihr Kind erbalten zu ſehen. 
Da ſtuͤrzt ſie auf ihre Kniee um zu beten, und — 
der Himmel zeigt ihr einen Ausweg. „Ich hab's! ich 
hab's“, ruft fie, „ich trag' ihn in's Findelhaus! Gott 
wird ihn mir erhalten!“ — — — 

Es iſt ſpaͤt Abends; ſchon ſind die Straßen leer 
geworden, und nur an den Öffentlichen Gebäuden noch 
brennen die Laternen. In der Straße, in welcher wir 
uns befinden ſteht das Findelhaus, vom Staate ger 
gründet, um arme ungluͤckliche Kinder, deren ſich ibre 
ſchlechten Mutter entledigen wollen, aufzunehmen. — 
An den Häufern entlang ſchleicht eine Frau, welche 
unter ihrem Tuche ſichtlich Etwas verbirgt; es iſt 
auch eine Mutter, welche ihr Kind am Findelhaufe 
ausfegen will, aber es iſt keine ſchlechte Mutter, welche 
lieblos und leichtſinnig ſich ihres Kindes entledigen 
will, ſondern es iſt eine gute, treue Mutter, die eben 
aus Liebe für ihr Kind, um daſſelbe zu erhalten, ſchwer 
bekuͤmmert es von ihrem Mutterberzen los zu reißen und 
es der Öffentlichen Pflege zu übergeben im Begriff 
ſteht; es iſt Marie-Anne. — Noch einmal herzt und 
kuͤßt fie ihr Kind, dann zieht fie die Glocke; die Lade 
wendet ſich und der Korb, beſtimmt die ungluͤcklichen 
Geſchoͤpfe welche von ihren Muͤttern verlaſſen werden, 
aufzunehmen, tritt beraus. Einen letzten Kuß druͤckt 
fie ihrem Liebling auf Stirn und Lippe, noch einmal 
benetzt fie fein liebes Geſichtcken mit ihren Thraͤnen, 
dann legt fie ihn hinein; fie ſchellt wieder — ein Augens 
blick — und ſie iſt von ihrem Kinde, fuͤr welches ſie 
ſo gern ihr Leben bingegeben hätte, getrennt. — Da 


durchbebt der entſetzliche Schmerz der Trennung ihre 


ganze Seele; „mein Kind! mein Kind!“ ruft ſie, die 
Arme krampfhaft nach der verſchloſſenen Lade aus⸗ 
ſtreckend, aber die Lade Öffner ſich nicht wieder und 
mit einem zermalmenden Schrei des Entſetzens ſtuͤrzt 
die arme Mutter auf das Pflaſter. — — 

Wenige Augenblicke vorber, als Marie: Anne die 
Straße betrat, um dort in der Sorge fuͤr ihr Kind ſich defs 
ſelben zu entaͤußern, waren einige Männer die Straße 
hinauf getaumelt; es waren Bernhard und Lux, von dem 
Saufgelage zurückkehrend, bei welch em ſie das Geld, 
welches Marie-Anne ſich für ihr Kind erſpart hatte, 
vergeudet hatten, und zwar Erſterer ſo arg betrunken, 
daß Lux, den, wie er ſagte, andere Gefchäfte fortrie⸗ 
fen, ihn auf der Vortreppe eines dem Findelhauſe ge⸗ 
genuͤberliegenden Gebäudes, eingeſchlafen zuruͤckließ. — 
Man ſagk, daß mitunter, in Folge eines ploͤtzlichen 
Schreckes Stumme die Sprache, Wahnſinnige den Ver⸗ 
ſtand wiedererhalten; etwas Achnliches ging hier mit 
Bernhard vor. Wenngleich im Schlafe, "fo batte es 


doch den Schreckensruf Marie-Anne's gehoͤrt, und ihr 


zermalmender Schrei war auch in ſein Ohr gedrungen 


und hatte ihn plotzlich geweckt und entnüctert, 


richtete ſich empor und horchte; alles war ſtill wie das Grab. 
Er tappte umher und ſtieß dabei an einen auf der Erde liegen⸗ 
den Korper; er beugte ſich nieder um den Gefallenen aufzurich⸗ 
ten und erkannte — ſein Weib, das, wieder zum Leben zurück⸗ 
kehrend, ihn ewpoͤrt ron ſich ſtieß. — Wir wollen die erſchͤtternde 
Scene, welche nun folgt, nicht ausführlich beſchreiben. Sie bil⸗ 
det den Wendepunkt in Bernhard's Leben und iſt im Stande 
zu Solchen, die dem Bernhard gleichen, beredter zu ſprechen, als 
ſo manche ſalbungsreiche Predigt. — Bernhard bat und flehte: 
Marie Anne moͤge ihm verzeihen und ihn wieder zu ſich nehmen, 
aber vergebens; „und wenn Du mich nun von Dir ſtößeſt, Ma⸗ 
rie⸗Anne“, ſchließt er endlich, da er ſieht, daß alle ſeine Bitten 
das zertretene Mutterherz nicht zu berubigen vermögen, „jo ge: 
währe mir nur Eines: nenne mir die Zeichen, 
Kinde mitgegeben haſt, um es wieder zu erkennen. Ich will 
arbeiten und wenn ich ſo viel errungen, daß ich Deine und des 
Kindes Exiſtenz wieder gefichert weiß, fo hole ich es und bringe es 
Dir, und dann, nicht wahr, dann nimmſt Du mich wieder auf 2“ 
— Thränen erſtickten die Worte Mariens, ſie nannte ihm die 
Zeichen, und dann ſchwankte ſie nach ihrer ärmlichen Wohnung 
zuruck, während er noch in der Nacht dem Zimmerplatze zueilte. 
An demſelben Tage, in der ſelben Kirche und in derſelben 
Stunde, in welcher Marie Anne getraut wurde, hatte auch die 
Trauung einer jungen Dame aus den hoͤhern Ständen Statt 
gehabt. Es war Sophie von Strahlheim, die dem Baron Bruck⸗ 
baum ihre Hand reichte, und bald nach der Hochzeit mit ihm 
nach Italien ging, wo er, nachdem ſie zu derſelben Zeit wie 
Marie - Anne Mutter geworden war, ſtarb. Sie kehrte nach 
Deutſchland zurück und ließ, um ſchneller reiſen zu konnen, ihr 
Kind ſeiner ſchwächlichen Geſundheit wegen in der Obhut eines 
Arztes, den ſie am Krankenbette ihres Gatten kennen und ſchaͤ⸗ 
gen gelernt hatte, und der ihr mit dem Kinde langſamer folgen 
ſollte; aber das Kind ſtarb auf der Reiſe, und mit ſeinem Tode 
mußte das große Vermögen der reichen jungen Wittwe und des Kindes 
wieder an die Verwandten ihres verſtorbenen Mannes zurückfallen. — 

Die Nacht, in welcher wir Marie⸗Anne und Bernhard vor 
dem Findelhauſe geſehen haben, war dem Tage gefolgt, an wel⸗ 
chem der Arzt, Appiano iſt ſein Name, zurückgekehrt war. Er 
tiebte Sophie, oder vielmehr ihr Vermoͤgen und vor Allem das 
noch viel bedeutendere ihres Kindes, und wollte deshalb um jeden 
Preis ihr Gatte werden; aber das Kind war nun fodt und ſo 
mußte er feine unredliche Abſicht auf den Beſitz des unermeßli⸗ 
chen Vermögens entweder ebenfalls begraben, oder zu einem un⸗ 
redlichen Mittel greifen. Er that das Letztere. Wohl wiſſend, 
daß faſt allnächtlich am Findelhauſe Kinder ausgeſetzt werden, 
hatte er Lux gedungen, dort (iner Frau, wenn eine ſolche 
einen Knaben von dem Alter des verſtorbenen ausſetzen wollte, 
das Kind abzufaufen, um es dann Soppien, die ihr Kind lebend 
glaubte und bei der er ſich noch nicht hatte ſeben laſſen, als das 
ihrige unterzuſchieben. — Lux hatte ſich, wie wir wiſſen, in 
jener Nacht von Bernhard entfernt, „weil er“ wie er ſagte, 
„noch etwas zu thun hatte;“ und dies war jenes Bubenftüd, 
zu welchem Appiano ihn gedungen. Lur wollte beim Findelhauſe 
lauern, wurde aber durch Marie-Anne, die er erkannte und von 
der er glaubte, daß ſie ihn und Bernhard ſuche, um ſie wegen 
des ihr entwendeten Geldes zur Rede zu ftellen, verſcheucht; Ap⸗ 
piano aber, der in der Nahe geblieben war, um das durch Lux 
zu erhandelnde Kind gleich in Empfang zu nehmen, hatte das 
Geſpräch Bernhard's und Marie⸗Anne“s belauſcht, er hatte ge⸗ 
hört, wie Marie⸗Anne ihrem Manne die Zeichen nannte, die ſie 
dem Kinde mitgegeben hätte, und als fit ſich entfernten, zog er 
die Glocke an der Thür des Findelhauſes, nannte die Zeichen, 
ließ ſich das eten von Marie⸗Anne ausgeſetzte Kind zurück geben 
und eilte mit ſeiner Beute dem Gaſthofe zu, in welchem er ab⸗ 
geſtiegen war. f f n f . 

Als Sophie den Baron v. Bruckbaum auf das Verlangen 
ihrer Mutter geheirathet batte, hatte fie einer innigen Neigung 
ihres Herzens entfagen müffen, Theodor, ihr Couſin, der Ge⸗ 
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genſtand ihrer erſten giebe, ſtand nun wieder vor ihrz, er hatte 
ſich Der, die Wittwe war, wieder genahet, und hoffte jetzt das 
Ziel ſeiner Wünſche zu erreichen. Aber Sophiens Hand war 
bereits wieder verſagt; ſie hatte zu Appiano der ſich um ihre 
Hand bewarb, als ſie ihm ihr Kind übergab geſagt: „retten Sie 
mein Kind, und ich werde die Ihrige!“ — aber ihr Herz ge⸗ 
hörte ihm nicht, und ſchon wollte ſie Theodor Hoffnungen geben, 
als Appiano noch zur rechten Zeit eintrat, und ihr die Nachricht 
brachte: daß er ihr Kind glücklich hiehergebracht und daſſelbe 
wieder geneſen ſei. — — Sophie hatte, die Ankunft ihres Kindes 
erwartend, eine Wärterin für daſſelbe ſuchen laſſen, und ſo war 
ihr — ob Zufall oder höhere, Fuͤgung? — Marie-Anne empfoh⸗ 
len worden, der ſie nun um ſo lieber die Pflege ihres Kindes 
übergab, als ſie in Marſe-⸗Anne Diejenige erkannnte, die in einer 
und derſelben Stunde mit ihr an einem und demſelben Altar 
geſtanden hatte; und als ſie von Marie-Anne hoͤrte, welches 
Schickſal ſie betroffen und wie die bitterſte Noth ſie gezwungen, 
ihr Kind auszuſetzen, da gab ſie derſelben Geld, um ſchnell das 
Kind im Findethauſe auszulbſen und es zu ihr in's Haus zu 
bringen, — — Auf den Fluͤgeln der Mutterliebe — denn ſie ſollte 
ja nun wieder ihr liebes Kind in die Arme cchließen — eilte Maries 
Anne, die in der Freude ihres Herzens Sophieens Kind, noch 
gar nicht geſehen hatte, dem Findelhauſe zu, aber jammernd und 
wehklagend kehrte fie eben jo ſchnell wieder zuruck; ein vorneh⸗ 
mer Herr hatte es unter Angabe aller Zeichen zuruͤckverlangt 
und dem Findelhauſe ein anſehnliches Löſegeld geſchenkt. — Ups 
piano hoͤrte mit Entſetzen die Erzählung der Frau; — wenn ſie 
Sophieens Kind erblickt, ſo wird ſie es als das ihrige erkennen, 
und dann iſt er entlarvt und all' ſein unredliches Streben, das 
große Vermögen an ſich zu bringen, vergeblich geweſen! Da 
tritt Marie: Anne, um ihrem entſetzlichen Schmerz durch Lieb⸗ 
koſung des ihr nun anvertrauten Kindes gleichſam einen Tropfen 
Balſam zu geben, an die Wiege des Kindes — Appiano, kann 
fie nicht zurückhalten fie fchlägt die Gardine zurück, und 
— wer beſchreibt das freudige Entſetzen der Mutter, die hier ihr 
geraubtes Kind wiederfindet! „Mein Kind! mein Kind!“ ruft 
ſie wieder wie damals, als ſie vor dem Findelhauſe ohnmaͤchtig 
niederſank, und will es dabei aus der Wiege heraus an ihre 
Bruſt reißen. Da durchzuckt ein teufliſcher Gedanke Appiano's 
finftere Seele. „Das Weib iſt wahnſinnig!“ ruft er und greift 
an die Klingel; Sophie, vor Entſetzen ſtumm, wirft ſich, um ihr 
Kind gegen Marie-Anne zu ſchuͤtzen, zwiſchen die Wiege und die 
Ungluͤckliche. Die Diener eilen herbei und auf Appiano's Befehl 
wird das arme Weib gebunden und in's Irrenhaus geſchleppt. 


Seit dieſem Vorfall waren einige Tage vergangen, waͤhrend 
deren Appiano alles angewendet hatte, um den Ober-Arzt des 
Irrenhauſes glauben zu machen, daß Marie⸗Anne wirklich wahn⸗ 
finnig ſei, und nun eilte er ſeine Heirath mit Sophien zu voll⸗ 
ziehen, die er, um ihr jede Nachricht welche ihr die Augen oͤff⸗ 
nen koͤnnte abzuſchneiden, gleich nach jenem Vorfall veranlaſſt 
hatte, ein abgelegenes Landhaus zu beziehen, wo er ſich nun mit 
ihr aufhielt. Schon war der erſehnte Tag, an dem Sophie und 
ihres Kindes Vermögen das ſeinige werden ſollte, erſchienen, und 

erreicht zu haben; aber 


er glaubte nun das Ziel ſeiner Wünſche 
es war anders beſchloſſen. 


Marie-Anne's Zuſtand war von dem würdigen Ober⸗Arzte 
des Irrenhauſes bald richtig erkannt worden und eben ſo Appia⸗ 
no's falſches Spiel. Sie wurde in Freireit gefegt und eilte 
nun zu Sophiens Wohnung, um dieſer das entfegliche Seheimnip 
zu enthüllen. Aber ſie fand Sopbien nicht mehr, und nur mit 


Muͤhe — denn Appiano hatte dem vorzubeugen geſucht — gelang 
es ihr Sophiens jetzigen Aufenthal sort zu erfahren. Sie eilte 


dorthin, doch Appiano hatte auch hier ſeine Wachen aus geſtellt; 
durch einen Diener ſogleich von ihrer Ankunft benachrichtigt, Harte 
er Anſtalten getroffen, daß ſie Sophien nicht nahen koͤnns. 
Aber Mutterliebe überwindet, alle Schwierigkeiten und giebt 
Kraft und Muth zur Ertragung jeglichen ungemachs. — Marie⸗ 


Anne überftieg die Garten⸗Mauer, und ſo ward es ihr möglich, 
durch einen Gartenſaal in das Haus e Sie trat ein 
und fand Niemand; fie ging weiter und oͤffnete ein Nebenzimmer, 
und dort — o Wonne! — fand ſie ihr Kind laͤchelnd in der 
Wiege. Aber noch ſollte ihr eine neue Gefahr drohen. Appiano, 
der ſich in dem anſtoßenden Zimmer befand, (hörte Geräuſch, öff: 
nete und fand Marie-Anne bei der Wiege. Wuͤthend, noch im 
testen Augenblicke ſrine Pläne ſcheitern zu ſehen, ergriff et die 
Unglückliche, und wollte ſie, die nach Huͤlfe rief, erwürgen; aber 
ſchon war ihr Huͤlferuf hinausgedrungen, und in demſelben Au⸗ 
genblick, in welchem Appfano fein Bubenſtuͤck durch einen Mord 
beſiegeln wollte, ereilte ihn der Arm der Gerechtigkeit, 
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Bernhard, der von dem Augenblicke an, in welchem er ſeiner 
Frau vor dem Findelhauſe Beſſerung zugoſchworen hatte, wirklich 


ein guter Menſch geworden war, hatte ſchon im Irrenhauſe, ehe 


Marie- Anne daſſelbe verließ, fie aufgeſucht, und dort von ihr er⸗ 
fahren, daß Appiano der Raͤuber ihres Kindes ſei; er hatte wei⸗ 
ter nachgeforſcht er hatte die Gewißheit erhalten, daß Sephiens 
Kind geſtorben, eilte nun mit dem Todtenſcheine deſſelben herbei, 
und kam eben noch zu rechter Zeit, um ſein wackeres Weib aus 
den Moͤrderhänden Appiano's zu befreien. Appiano wurde ent⸗ 
larvt; Marie⸗Anne weinte Freudenthraͤnen uͤber das Gluͤck ihr 
Kind nun wieder in ihren Armen zu halten, und Sophie Thrä⸗ 
nen des Kummers uͤber den Tod des ihrigen. 8 


nn. Reise u m 


. In der Berliner Thegterwelt iſt durch das Auftreten 
der berühmten Taͤnzerin Fanny Cerrito der alte Ballet-Enthus 
ſtasmus von Neuem entfeſſelt worden. Dieſe Taͤnzerin, welche 
die derbe Naturgrazie der Italienerinnen in ihren ſchoͤnſten For⸗ 
men anſchaulich macht, leiſtet allerdings durch Jugend, Friſche 
und Anmuth mehr, als die alt gewordenen Prieſterinnen der 
Terpſichore in den letzten Jahren dort bieten konnten. Das 
Genre, in welchem Fanny Cerrito tanzt (in der Kunſtſprache das 
genre ballon genannt) zeichnet ſich durch die Rundung und Nas 
tuͤrlichkeit der Bewegungen aus, indem es alle gekünſtelte Carri⸗ 
catur zu vermeiden ſtrebt. Fanny Cerrito beſitzt nicht den mi⸗ 
miſchen Seclenausdrus der Fanny Eisler, übertrifft dieſe aber 
noch in der hauchartigen Leichtigkeit ihrer Ausführungen, Das 
Berliner Publikum gerieth in einen ſolchen Taumel des Entzuͤckens, 
wie man es kaum vor Jenny Lind geſehen hat, 

Zu einem Koͤnigsberger Geiſtlichen kam vor 
Kurzem ein armer Schuhmacher, der in der letzten Zeit viel Un⸗ 
glück gehabt, und den Krankheit und Arbeitsloſigkeit faſt zum 
Bettler gemacht batten. Faſt gleichzeitig war ſeine Frau von 
einem Kinde entbunden worden, während ein anderes ſtarb. Der 
arme Mann konnte die Gebuͤhren fuͤr den Todesfall, ſo wie das 
Taufgeld nicht bezahlen, und bar Jenen um Erlaß derſelben. 
Der fromme Mann erhob die Hände gen Himmel und ſagte: 
„Hat denn, mein Trauteſter, das Unglück alſo bei Ihnen gehauſ't, 
daß Sie nichts mehr beſſtzen e kein Keſſelchen, kein Bettchen, durch 
deſſen Entäußerung Sie der heiligen Kirche ihre Gebühren ent⸗ 


richten konnten?“ Der Schuhmacher ging ſchweigend nach Hauſe, | 
derkaufte das Bett ſeines geſterbenen Kindes und — bezahlte die 


Gebuͤhren. { 
Im lezten Kölner Karneval ſollen faſt nur politiſche 
Anſpielungen der Gegenſtand der Reden und Aufzuͤge geweſen ſein, 


während ſonſt faſt nur harmloſe Scherze über Stadtgeſchichten, 
Perſonalien U, dgl. an der Tagesordnung waren. Ueber die Mit⸗ 


glieder der Karnevals Geſellſchaft „Auguſtin⸗Kaſing“ ſoll ſogar 
eine Unterſuchung verhängt werden. N ER 
Bekanntlich machte vor einigen Jahren die Königin 
Victoria der Königin Pomare einen huͤbſchen Wagen zum 
Geſchenk. Lus dem Polinesien, einem in Staheitt erſcheinenden 
Blatte, erſieht man, daß Ihre otaheitiſche Majeſtät dermaßen in 
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di e Melt. 
Geldverlegenheit iſt, daß ſie den Wagen verkaufen muß. Das 
Blatt ſpricht in pathetiſchen Worten die Erwartungen aus, daß 
irgend ein edelmuͤthiger Freund einen anftändigen Preis für dieſe 
Religuie einer unglücklichen aber heldenmuͤthigen Königin zahſen 
werde. — Alſo auch Geldklemme bei den Antipoden, die ſich doch 
ſchwerlich mit Eiſenbahnaktien befaſſen. 3401 

Das Morning -Chronicle berichtet über einen komischen 
Vorfall, der ſich kürzlich in einer Unterhaus⸗Sitzung zutrug. 
28 Lord Bentinck auf dem Höhepunkt ſeiner Rede angekommen 
war und im Feuereifer mit donnernder Stimme einige Worte 
ſprach, ſchreckte plotzlich ein ehrenwerthes Mitglied auf einer der 
Bänke aus dem Schlafe auf, und fing in halbwachem Zuſtande 
an laut zu ſprechen. Erſt nach geraumer Zeit gelang es, ihn 
zur Ordnung zu bringen, denn es war eine doppelte Prozedur 
nöthig, erftens ihn aufzuwecken, und dann, ihn zu beruhigen. 
Die Londoner Witzblatter ergehen ſich in Scherzen über den ſchla⸗ 
fenden Redner 

Der durch verſchiedene Broſchuͤren in Angelegenheiten 
der proteſtantiſchen Freunde ſehr bekannt gewordene Pfarrer 
Bernhard König aus Anderbeck iſt am 23. März zu Halle 
an einem Bruſtleiden geſtorben. 

Von den Adjuncten und Stadträthen der Stadt Landau 
in der Pfalz iſt eine Adreſſe an den Koͤnig von Baiern gerichtet 
worden, worin fie um Verſchonung der Pfalz mit Kloͤſtern 
flehentlich bitten. Erwähnenswerth dabei ift, daß der Buͤrger⸗ 
meiſter, ein Proteſtant, die Adreſſe nicht unterſchrieb. : 

Das Hochzeitsgeſchenk des Kaiſers von Rußland 
an die Großfuͤrſtin Olga, ein Diamantſchmuck, ſoll nach dem 
Nuͤrnberger Courier einen Werth von achtzehn Millionen Francs 
haben. } ; 


„ 
* 


Die ſpaniſche „Reinette“ hat viele Freier, ſagt Gorfaires 
Satan — fie konnte leicht zum Apfel der Zwietracht werden. 

Im Schickſalsrathe ſcheint beſchloſſen zu ſein, daß beim 
Gottesdienſt in Berlin allſonntäglich eine Störung vorfät. 
Am 22. März unterbrach wieder ein Drechslergeſelle in der Doms 


kirche den Geiſtlichen durch den Ausdruck: „Glaubt's nicht! alles 


was euch die Pfaffen ſagen, iſt Lug und Trug.“ 1 
In Berlin ſoll es gegenwärtig 6000 Verbrecher au 
Fuße geben, die ſämmtlich von fremdem Eigenthume leben. 
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der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Theater. 


Am 26. März. Die heimliche Ehe. Komiſche 
Oper in 2 Akten von Cimaroſa. 

Am 27. Maͤrz. Zum erſten Male: Anne-Marie, 
oder: Eine Mutter aus dem Volke. Dramatiſches 
Gemälde in 4 Akten nebſt einem Vorſpiel, n. dem Franz. 
von Boͤrnſtein. 

Am 29. Maͤrz. 
Gaftrolle: Bernhard. 

Das Stuͤck traͤgt in jeder Scene die ausgepraͤgte 
Phyſiognomie ſeines Urſprungs; es iſt eine echt franzoͤſiſche 
Schoͤpfung, aus dem Leben gegriffen, wahr und treu, aber 
craß wie die neuere franzoͤſiſche Literatur in Romanen und 
Dramen zu ſchildern gewöhnt iſt, und dieſes Frappante der 
Schilderung verbunden mit der Macht, welche dieſelbe hier 
wo es das heiligſte Gefühl, das der Mutterliebe gilt, auf 
die Gemüther nothwendig ausüben muß, iſt wohl eben die 
Urſache, welche das Stud allenthalben, da wo es bisher 
gegeben wurde, zu einem oft wiederholten machte, welcher 
Erfolg ſicher auch hier nicht ausbleiben duͤrfte, da die Auf⸗ 
führung eine recht tuͤchtige iſt, und allen billigen Anſpruͤchen 
vollkommen genuͤgt. Ref. hat Frau Ditt oft in vorzuͤg⸗ 
lichet Darftellung von Salondamen zu bewundern Gelegen⸗ 
heit gehabt, und wenn fie nun auch in der Darſtellung 
der Marie⸗Anne eben fo ſehr genügte, fo verdient dies um 
ſo mehr Anerkennung, als dieſe Parthie in einer ganz 
andern Sphaͤre liegt, geiſtig und koͤrperlich unendlich an⸗ 
greifend iſt, und deshalb die gute Löfung dieſer ſchwierigen 
Aufgabe nicht wohl ohne Hintanſetzung der Ruͤckſicht auf 
die Geſundheit der Darſtellerin moglich iſt. In der Scene, 
wo Marie⸗Anne gewahr wird, daß ihr das Geld entwendet 
iſt, in der vor dem Findelhauſe, und in der, wo fie So: 
phien's vermeintliches Kind als das ihrige erkennt, wirkte 
Frau Ditt erſchuͤtternd, und wenn die Kuͤnſtlerin in dieſen 
Scenen die Linie der Schoͤnheit vielleicht um ein Haar 
breit uͤberſchritt, und nicht blos erſchuͤtterte ſondern Entſetzen 
ertegend auf den Zuſchauer wirkte, fo hat dies feinen nas 
türlichen Grund darin, daß ſie es mit der Leiſtung ihrer 

Aufgobe fo durch und durch ehrlich meint, daß ſie ganz 
und gar von ihrer Rolle beherrſcht wurde. Referent ſpricht 
hier namentlich von der erſten Auffuͤhrung; bei der zweiten 
hatte Frau Ditt ſichtlich ſchon etwas mehr Ruhe gewonnen, 
und Ref. iſt überzengt, daß die Kuͤnſtlerin mit jeder neuen 
Darftellung mehr Herrin der Rolle werden, und während 


Daſſelbe. Herr Wallner als letzte 


ſie bei der erſten Auffuͤhrung ganz und gar von der Rolle 
beherrſcht wurde, ſie zuletzt dieſe völlig beherrſchen wird, 
und das iſt auch noͤthig, wenn durch häufige Darſtellung 
i Parthie nicht die Geſundheit der Kuͤnſtlerin gefaͤhrdet 


werden ſoll. Die Parthie der Frau Schwanfelder 
iſt weniger bedeutend und nimmt auch das Intereſſe des 
Zuſchauers weniger in Anſpruch. Dem Ref, will es ſchei⸗ 
nen, daß Frau Schwanfelder feit einiger Zeit bei Dar⸗ 
ſtellung ernſter Cbaractere (die allerdings außerhalb ihrer 
Sphäre liegen) etwas Larmoyantes habe, was ihren im 
Uebrigen fo vorzuͤglichen Leiſtungen einigen Eintrag thut. 
Wenn die ſeht geſchaͤtzte Kuͤnſtlerin dieſe Bemer⸗ 
kung vorurtheilsfrei prüft, fo moͤchte fie wohl zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangen, daß dieſelbe ebenſo richtig als wohlge— 
meint iſt. — Herr Ditt (Bernhard) gab die Rolle des 
durch Leichtſinn und Verfuͤhrung geſunkenen, aber dennoch 
im Herzen braven Zimmergeſellen recht gut, aber er wuͤrde 
noch mehr gewirkt haben, wenn er noch eine Stufe hinab: 
geſtiegen wäre und fo neben feiner, Gattin, welche die Frau 
aus dem Volke fo meiſterhaft darftellte, ebenfalls fo recht 
eigentlich einen Mann aus dem Volke gegeben hätte, 
Herrn von Carlsberg (Lux) muß Ref. es Dank 
wiſſen, daß er die Rolle ſo wie er es that, und nicht an⸗ 
ders nahm. Ref. hat den Lux auf einer andern Buͤhne 
als Böfewicht, als den boͤſen Geiſt Bernhard's, geben fehen, 
während Herr v. C. ihn als einen zwar auch nicht guten 
Menſchen, aber doch nur als einen Luͤderjan darſtellt und 
das iſt auch wohl unbedingt die Abſicht des Dichters ge⸗ 
weſen. Durch dieſe Auffaſſung der Rolle erreicht Herr v. 
Carlsberg auch die Möglichkeit, feinen Humor zwiſchen 
ſpielen zu laſſen und dadurch dem Zuſchauer dann und 
wann ein Lächeln abzugewinnen, waͤhrend dieſer ſonſt das 
ganze Stuͤck hindurch von ſeiner Gemuͤthsbewegung gar 
nicht zur Erholung kommen wurde. — Hin Fritze (Dr. 
Appiano) hatte Ref. anders gewuͤnſcht. — Ueber Heren 
Fritze iſt ſo oft das Lob ausgeſprochen worden, daß er ſtets 
eine vorzügliche Maske mache uud dieſes Lob iſt ein wohl⸗ 
begründetes. Aber der Kuͤnſtler ſoll mehr als blos eine 
Maske darſtellen, er ſoll ſpielen, er ſoll aus ſich heraus- 
treten und den Zuſchauer glauben machen: nicht der Dar⸗ 
ſtellende ſondern der Dargeſtellte ſtehe vor ihm, und das 
gelingt Herrn Fritze nur in wenigen Fällen, und die Urfache 
| hiervon mochte Ref. gerade in dem fortwaͤhrenden Streben 
des Herrn Fritze nach aͤußerm Effekt ſuchen. Herrn Fritze's 
| Sprache und Bewegung hat ſtets etwas Gemachtes, etwas 
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Geſchraubtes, was eben, weil es fo ganz feine Aufmerk- 
keit in Anſpruch nimmt, ihn verhindert, aus ſich heraus: 
zutreten. Wenn Herr Fritze ſich ſelbſt nur einmal vom 
Parterre aus ſehen koͤnnte, fo würde er des Ref. Urtheil 
uͤber ihn ſicher nicht ungerecht finden. 


Die übrigen Darſteller uͤbergeht Referent, da fie ges 
tingfügige Epiſoden hatten, 
Bei der zweiten Aufführung, am 29. d., gab Herr 


Wallner (als letzte Gaſtrolle) den Bernhard und zeigte 
ſich dem hieſigen Publikum ſo in einem Rollenfache, in wel⸗ 
chem daſſelbe ihn noch nicht kannte. Sein Bernhard war 
ganz und gar ein Mann aus dem Volke und durch alle 
Nuancen der Rolle hindurch ein echtes Characterbild; wer 
dieſe Rolle von ihm ſah, wird die durch Lebens- Wahrheit 
herbeigefuͤhrte Wirkung welche er in der Scene mit Marie 
Anne vor dem Findelhauſe macht, nicht leicht vergeſſen, 
und hätte W. auch weiter nichts hier geſpielt, ſchon dieſer 
einen Scene wegen, ihm ein freundliches Gedaͤchtniß be⸗ 
wahren. 

Am 30. März. Der arte ſiſche Beh en 
Poſſe in 4 Abtheilungen von G. Rader. Muſik arrangirt 
von Canthal. 

Am 31. Maͤrz. Erſte Gaſtdarſtellung der Koͤnigl. 
Kammerſaͤngerin Fräulein Tuczeck. Die Krondia⸗ 
manten. Große komiſche Oper in 3 Akten, mit Tanz, 
nach dem Franzoͤſiſchen des Seribe und St. Georges. 
Muſik von Auber. 

Nicht leicht hat Ref. mit mehr Vergnügen die Feder 
ergriffen, eine Saͤngerin von Ruf willkommen bei uns zu 
heißen, als diesmal. Nicht leicht aber auch dürfte uns 
eine zweite Etſcheinung entgegentreten, welche den anmu⸗ 
thigen Zauber der Jugendbluͤthe mit gereifter Kuͤnſtlerſchaft 
vereinigt, eine Stimme, deren weiches, Tebenstwarmes Kolo⸗ 
rit, deren koͤſtlicher, edler Metallklang mit der vollendeten 
Meifterfchaft um den Preis ringt, mit einem Wort: nicht 
leicht dürfte Deutſchland eine zweite Sängerin aufzuweiſen 
haben, welche, wie Fraͤul. Tuczeck, durch Bluͤthe und 
Frucht gleichzeitig entzuͤckt. Die Bedeutſamkeit dieſer 
Saͤngerin wird nicht durch die betruͤbende Wahrnehmung 
geſtoͤrt, daß die Frucht durch das Verwelken und Abfallen 
der Bluͤthe gewonnen wurde, Fraͤul. Tuczeck bietet uns 
kein Bild vergangener Groͤße und Herrlichkeit dar, ſie zeigt 
uns keine, wenn noch ſo bewunderungswuͤrdige Ruine. Ihr 
Geſang ſtrahlt in uͤppiger Jugendfuͤlle, ihre äußere Erſchei⸗ 
nung ſieht mit der Stimme in vollkommenſter Harmonie, 
über Beide goß die guͤtige Mutter Natur eine Lieblichkeit 
und Anmuth aus, der alle Herzen entgegenſchlagen müͤſſen. 
Kein Wunder, daß Fraͤul. Tuczeck ein ſo hoch gefeierter 
Liebling der Berliner iſt. Wen ſollte dieſes liebliche Bild 
nicht bezaubern, deſſen Farben fo reich, fo ſchoͤn und doch 
fo anſpruchlos find! 
mit die liebenswürdige Künjtlerin willkommen, deren Gaſt⸗ 
ſpiel uns noch manche Stunde des ſchoͤnſten, edelſten Kunſt⸗ 
genuſſes verheißt. 

Ein glaͤnzender Ruf ging Fraͤul. Tuczeck von Bat: 
‚In aus voran, als Theophila in Aubers Krondiamanten. 


lebte, iſt fuͤr Fraͤul. T. kein geringer Triumph. 


ſchen Opern eine Hauptbedingung iſt. 


Von ganzem Herzen heißen wir hier⸗ 


Daß dieſe Oper in der Reſidenz fo viele Vorſtellungen er⸗ 
Nur die 
Bedeutſamkeit einer ſolchen Kuͤnſtletin kann der Oper Glanz 
verleben, und fie zu einer gern geſehenen machen. Vor 
vier Jahren ging ſie bei uns in Scene, jedoch mit ſehr ge— 
ringer Wirkung. Sie erlebte nur einige Wiederholungen 
und ſchlummerte ſeitdem, bis es einer Tuczeck vorbehalten 
war, ſie wieder zu erwecken. Ein ſolcher Magnet weiß nun 
freilich Alles anziehend zu machen, und galt der glänzende 
Beifall auch nur dieſem allein, ſo nahm man das Uebrige 
doch mit in den Kauf, ohne in dem Grade gelangweilt zu 
werden, als es bei den erſten Vorſtellungen der Oper der 
Fall war. Bietet die Parthie der Theophilas in melodiſcher 
Hinſicht auch wenig Intereſſantes und eigentlich Durchgrei⸗ 
fendes dar, fo giebt fie doch Gelegenheit, im zweiten Akt 
namentlich, eine glaͤnzende Gefangsvirtuoſitaͤt zu entfalten 
und jenen kecken, pikanten Vortrag, der in Aubers komi⸗ 
War nun Fräul. 
Tuczeck im erſten Act hauptſächlich durch ihre Araziofe 
Darſtellung, durch ihr eben fo feines als natütliches Spiel, 
das beſonders reizend in der Frühſtuͤcksſcene mit Enriquez 
hervortrat, bezaubernd, fo electrifirte der zweite Act das Pu⸗ 
blikum durch die vollendete Virtuoſität, welche ſich mit dem 
koͤſtlichen Wohllaut der Stimme, und dem eleganteſten Vor⸗ 
trag zu einem wahrhaft entzückenden Ganzen vereinigte, 
Gleich Perlen reihten ſich die Toͤne an einander in dem 
ſchalkhaften Bolero: „Seht nach ſenen duͤſteren Gauen“ 
und die Weichheit und Rundung der glänzenden Käufe, die 
bewunderungswuͤrdige Korrectheit derſelben ließen es lebhaft 
erkennen, daß eine Saͤngerin erſten Ranges ſich geltend 
machte. 
Glaͤnzender noch zeigte ſich die Meiſterſchaft des Fräul. 
T. in der grazloͤſen Ariette: „Zwar hat uber Amors Diaz 
gen.“ Beſonders koͤſtlich war der Uebermuth, mit dem ſie 
dem beſorgten Enriquez die kurz abgebrochenen, lachenden 
Paſſagen zuwarf, leicht, ſpielend, grazis, mit einer wahren 
Glockenſtimme. Wer dachte hierbei nicht an das Auffauch⸗ 
zen der Nachtigall! In dem Cantabile der Arie des deit⸗ 
ten Actes, welche ubrigens nicht don Auber war, entwickelte 
Fraͤulein T. ein herrliches Portamento und ließ uns gleich- 
zeitig den großen Umfang und die erſtaunliche Gleichmäßig 
keit ihrer Stimme bewundern, welche felbit in der tiefften 
Reglon eine Fülle und Kraft zeigt, die Ref. bei einer fo 
entfehlkoen hohen Sopranſtimme noch niemals angetroffen 
hat. In dem Allegro der Arie erregte die kunſtvolle, 
ſchwierige Cadenz und eine füperbe Trillerkette einen währen 
Beifallsſturm. Die anmuthige Hoheit, mit der Frl. Tuczeck 
die abenteuerliche Königin im dritten Akt Därftellte, ges 
währte ein teizendes, einſchmeichelndes Bild, von dem min 
ſich ungern trennt. Dazu kommt noch ein edles, weiches 
Sprethorgan, das an Wohlklang mit der Stimme foetteie 
fett, eine elaſtiſche, zierliche Geſtalt mit ſprechendem Auge; 
kürz, in der ganzen künſtleriſchen Etſcheinung herrſcht eine 
ſchone und ſeltene Harmonie. Bel Seäul, Tuczeck darf 
die Ktitik zum Lobe ſch hicht zwingen, hier giebt es kein 
„wenn“ und „aber“, hier darf das Herz bei ohne 


daß der Eritifche, proſaiſche Verſtand ein „veto“ einlegt. 
Ich denke, das Publikum ſtimmt mit mir überein. Nach 
dem zweiten Act und am Schluſſe der Oper wurde die lie: 
benswürdige Künſtlerin gerufen und mit Beifall uͤberſthuͤt⸗ 
tet. Daß dieſer ſich in beliebteren und bedeutenderen Ge: 
ſangsrollen, welche das fernere Gaſtſpiel des Fraͤul. Tuczeck 
uns verheißt, noch ſteigern wird, daruͤber kann kein Zweifel 
ſein. — Die Kürze der Zeit erlaubt mir kein Eingehen auf 
die Beſprechung der ubrigen Leiſtungen, die ohnedieß groͤßten⸗ 


theils ſchon bekannt find. Markull. 
Kajütenfracht. 


— Die durch Herrn Markull zu veronſtaltende 
Aufführung des „Tod Jeſu“ am Charfreitage im Saale 
des Gewerbehauſes wird eine große Zierde erhalten durch 
die Mitwirkung der Königl. Kammerſaͤngerin, Fräulein 
Tuczeck, welche die ſaͤmmtlichen Sopran Soli gefaͤlligſt 
übernommen hat. 


— —— 


5 Provinzial⸗Correspondenz. 


f Pr. Stargardt, den 22. März 1846. 
Der in der Nacht vom 21, zum 22. Februar c. beabſichtig te 
Ueberfall in hieſtger Stadt hat einen Sicherheitsverein ins Leben 
gerufen, der ſich nunmehr vollftändig organiſirt, auch feine Sta⸗ 
tuten erhalten hat, welche der Königl. Regierung zur Beſtati⸗ 
gung eingereicht werden ſollen. Dieſer Verein beſteht aus 150 
Mitgliedern von unbeſcholtenem Rufe, ohne Unterſchied der Con⸗ 
feſſton, zerfallt in 5 Abtheilungen und deren Führer, und hat 
den Zweck durch nächtliche Wachen und Patrouillen, durch Bes 
aufſichtigung, reſp. Beſſerung der Obſerbaten, durch Erziehung 
der verwahrloſten Jugend 2c, für die innere und äußere Ordnung 
und Ruhe in der Stadt, für die Sicherheit des Eigenthums und 
für die moraliſche Beſſerung der ſittlich geſunkenen Mitglieder 
der menſchlichen Geſellſchaft nach beſten Kräften wirkſam zu ſein. 
Dieſem Verein haben ſich auch Hilfsmitglieder angeſchloſſen, 
welche von gleichem Eifer beſeelt, durch laufende Beitrage zum 
Gedeihen deſſelben beitragen. — Mevaillen, dem Verein ent⸗ 
sprechend und zur Erinnerung an den 22. Februar, den Tag 
AN Stiftung, ſollen noch geprägt und jedem Mitgliede eine zur 
Anlegung bei Ausübung ſeiner Function von dem Verwaltungs⸗ 

Ausſchuſſe uͤberwieſen werden. 


F NGE Elbing, den 24. März 1846. 
RL 1255 5 Pfarrer einer hieſigen Gemeinde wurde 
liegenden Riß te, zu einem 14 Tage alten im Abſtarben 
. 920 32 ) EN mit wiederholten Bitten gerufen (Sternſtraße 
Mutter dean Ruf jedoch nicht, da er erfuhr: die 
: i fo arm i ihm ſei b 
nicht entſchaͤdigen könne. „daß dieſelbe ihm feine Muͤhe 


Neuenburg, den 25. März 1846, 


Während in der hieſigen Ge ici 
: gend der Katholicismus ſehr 
Nhe und wahrlich noch die Gemüther, namentlich die der 
ndbewohner, in eine bedauerliche Lethargie feſſelt, haben die 


polniſchen un ruhen, deren Urſprung eben fo wohl im Nationa⸗ 


lismus als Katholicismus zu finden ſein duͤrfte, hier gar keinen 


Anklang gefunden. Die Bewohner unſeres Städtchens, gleichviel 


welchen Glaubensbekenntniſſes, gehen Hand in Hand und wenn 
auch einzelne, von ſtrenger Orthodoxie dictirte, unuͤberlegte Re⸗ 
densarten laut wurden, ſo zweifeln wir doch nicht, daß bei dro⸗ 
hender Gefahr Alle einig gehandelt haben würden. Daraus, daß 
ſich der Probſt Tulodz eckt aus dem benachbarten Dorfe Sybſau, 
der projectirten Revolution angeſchloſſen, darf unbeſtritten nicht 
auf eine weitere Verbreitung des böſen Geiſtes in hieſiger Um⸗ 
gegend geſchloſſen werden, denn jener Probſt iſt ein geborner 
Pole und ſchon bei der im Jahre 1830 ausgebrochenen War⸗ 
ſchauer Revolution betheiligt geweſen. Bei ſeiner Arretirung 
rottete ſich ein Haufen niederen Volkes zuſammen und machte 
Miene, ihn aus den Händen. der Gensd'armen befreien zu wollen, 
ja es ließ ſich ſogar eine Stimme hoͤren: „ Wir laſſen unſern 
Probſt nicht nehmen“, als darauf jedoch erwidert wurde, man 
moͤge ſich huͤten nicht auch arretirt zu werden, ſtellte ſich heraus, 
daß nicht Oppoſition gegen die executirende Gewalt, ſondern nur 
eine unbezahlte Schneiderrechnung jenen Unwillen hervorgerufen 
hatte. — Dagegen haben die polniſchen Unruhen aber ganz ins⸗ 
beſondere auf unfere liebe Jugend ſehr großen Eindruck gemacht; 
es hat ſich unter derſelben ein ſogenanntes Inſurgenten-Corps 
gebildet, deſſen Oberster ſich zum Befehlshaber emporgeſchwungen 
und mit feinen Anhängern vor der Stadt marſchirend anzutreffen 
war. Große Dispofitionen und Kriegsplaͤne ſollen von dem 
Herrn Kommandeur bereits entworfen ſein und beluſtigen die 
liebe Unſchuld auf eine erfreuliche Weiſe; wenn ich mich indeß 
nicht geirrt, fuͤhrte der Kommandeur neulich ein Piſtol bei ſich 
und deshalb wollte ich die Eltern doch warnen, auf die liebe 
Jugend ein ſtrenges Augenmerk zu richten, 


damit die Pſeudo⸗In⸗ 
ſurgenten ſich nicht etwa bei dem Gebrauche der Waffe verletzen! — 


Ihr Elbinger Correspondent befrachtete die letzte Schaluppe mit 


Handlungsweiſe eines roͤmiſch⸗ 
zeigt unfer katholiſche Pfarrer 
unlängft nur 


einem Stuͤckgute, in Bezug auf die 
katholiſchen Caplans; ganz anders 
dem Volke den Weg der Liebe und Eintrachi; 
taufte er ein Kind in ſeiner Kirche, welches Pathe zweier Ketzer 
war, von denen einer ſogar das Kind bei der Taufe hielt. Das 
iſt nun zwar auch hier ein noch nie erlebter Fall, ja, die Vor⸗ 


gaͤnger des jetzigen Pfarrers haben evangeliſche Taufzeugen oft 


auf die verletzendſte Weiſe zuruͤckgewieſen doch wollen wir uns 
zu dieſer gezeigten: Toleranz Glück wünſchen, damit die durch 
viele katholiſche Geiſtliche noch immer feſtgehaltene Scheidewand, 
welche oft dem Mann von ſeinem Weibe trennt, endlich nieder⸗ 
falle und ſich alle Menſchen mit gleicher Liebe in echt veligiöfen 
Sinn vereinen mögen, (Schluß folgt.) 


Brief kaſten. 


1) W. A. S. in B— g. Wir werden antworten. — 
2) F. R. Iſt benutzt. — 3) H. K. S. in M. Der Verbannte 
wird aufgenommen. Der Brief ſchlaͤgt das früher Geſagte nicht. 
4) Anfrage von B. U. Wir wiſſen Nichts davon. —- 5) Mehre 
Theaterfreunde erſuchen Herrn Director Gense das Singspiel 
Froͤhlich zur Aufführung zu bringen und bie Titelrolle durch 
Herrn b. Carlsberg zu beſetzen. — 6) Herrn Lehrer Knorr in 
Mewe beſcheinigen wir auf feinen Wunſch, daß er nicht der 
Verfaſſer der in No. 34 abgedruckten Correspondenz aus Mewe 
vom 13. März iſt; Herrn H. konnen wir dies nur dann be⸗ 
ſcheinigen, wenn er ſelbſt dieſen Wunſch dus r ? 
N rQXÜ. . —— 
Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Hiedurch erlaube ich mir die ergebene Anzeige, wie ich mein Material-, Delicatess- u. 


Cigarren-Geschäft heute an die Herren Hopp 


e & Kraatz kaulich übergeben habe. EX 


Indem ich für das mir bisher gütigst geschenkte Vertrauen meinen verbindlichsten 


Dank ausspreche, bitte ich dasselbe auf meine 
Art das Geschäft fortführen werden. 


Nachfolger zu übertragen, welche in derselben 


Mein Commissions- und Speditions-Geschäft betreibe ich in dem von mir bisher be- 
wohnten Hause fort, woselbst ich auch die Regulirung der Conti meiner geehrten Kunden 


übernehme. 


Danzig, den 2ten April 1846. 


Carl 


Mit Hochachtung und Ergebenheit 


E. A. Stolcke. 


Mit Bezug auf obige Annonce des Herrn Carl E. A. Stolcke empfehlen wir uns 
zu Aufträgen für unser Geschäft und bitten das seither unserm Herrn Vorgänger geschenkte 
Vertrauen aufuns gütigst zu übertragen. Wir werden Alles aufbieten uns diesem würdig zu zeigen. 


Danzig, den 2ten April 


Bei meiner Abreise von hier sage allen Ver- 
wandten und Freunden ein herzliches Lebewohl. 
Carl Herreke, Maler, 


Diesjährig neuefte Heeren⸗Huͤte aller 
Sorten empfiehlt bei großer Auswahl zu billigſten feſten 
Preiſen C. L. Kohly, Langgaſſe JM 532. 


In der Gerhardſchen Buchhandlung in Oanzig, 
Langgaſſe „ 400, iſt vorraͤthig: 


Galanthomme, 
oder: der Geſellſchafter wie er ſein ſoll 
Eine Anweiſung, ſich in Geſellſchaften beliebt zu 
machen, und ſich die Gunſt der Damen zu erwerben. 
Ferner enthaltend: 40 muſterhafte Liebesbriefe, — 24 Ger 
burtstagsgedichte, 


Geſellſchaftsſpiele, 
Anekdoten, 


— 48 beluffigende Kunſtſtuͤcke, — 30 

2 Stammbuchsverſe, — 45 Toaſte, — 

Trinkſpruͤche und Kartenorakel. — Herausgegeben von 

Profeſſor J. S. ut. Ate Auflage. In zwei Abtheilungen. 
Preis der erſten 124 : 

Auch in Stolpe bei Fritſch, — Elbing bei Levin 

und Rahnke, Königsberg bei Gräfe & Unzer vorraͤthig. 


— 


— 40 deklamatoriſche Stucke, — 30 


1846. 
Hochachtungsvoll 


Hoppe & 
A RR A 
| Ein trockener und heller Pferde-Stall nebſt Remiſe 


in der Hundegaſſe, iſt zu vermiethen. Näheres: Lang⸗ 
gaſſe No. 400, auf dem Hofe. 0 


und ergebenst 


— 


Für Schmetterlingsſammler. 

Eine bekannte Erfahrung iſt es, daß Sammler, denen 
es darum zu thun iſt, ſchoͤne und unbeſchaͤdigte 
Exemplare von Schmetterlingen zu erhalten, wohl zu tbun 
ſich dieſelben aus Raupen zu erziehen, ja manche Spezies, 
namentlich von Nachtfaltern, iſt faſt garnicht auf eine andere 
Weiſe zu erlangen, möge deshalb auf das Werk: „C. F. 


Vogels cronolog. Raupenkalender oder No 
turgeſchichte aller europaͤiſchen Raupen, wie dieſelben der Zeit 
nach in gewiſſen Monaten der Natur zum Vorſchein kommen, 
nebſt Vorbericht uͤber Aufſuchen u. Erziehen der Raupen und 
Puppen, Einfangen u. Aufbewahren der Schmetterlinge ze. Mit 
538 treuen colorirten Abbildungen auf 41 Kupfer⸗ 
tafeln. Dritte Auflage. Complet: 24 Rthlr. (Berlin bei 
Gumprecht.) Danzig, in der Gerhard'ſchen Buchhandl.“ 


faͤngern, ſondern auch erfahrenen Entomologen ein unent⸗ 
behrliches Hilfsmittel abgiebt. 
Zu beziehen iſt es durch alle Buchhandlungen. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


aufmerkfam gemacht fein, welches nicht allein jungen An- 


